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M 3. Solothurn, einer katholischen Gese lisch a f,, 17. Januar 1837.

Äker die Erziehung der Geistlichkeit.
^

.-,»1 4'! s U4 II t 4 .4 .4. -- 4^

„?araoletiis antein Lpiritus sanetus,
mittet pater in nomine ineo, ille

vos àoesdit oinnia, et «uferet vvì»is oin-
nia, csnseeum^ne àixero voì»is.^ —

Christus, der Herr bei Jvh. 44, 26.

II. A-Die Frage, so uns heute beschäftigt, ist die:
woran unterscheidet sich die Bildung des Priesters von je-
der Andern? — Und ich antworte: durch ihren Geist.
— Ich will mich nicht in Studien- und Stundenpläne
verlaufen, denn dieses wäre ein Labyrinth, ein Nad ohne

Ende; ich rede vorab nicht von Schulbüchern und Klasfi-
kern: ich rede von dem Einen, ans dem Alles beruht und

von dem Alles abhängt, der Alles leitet und durchdringt,
— und das ist der Geist der Erziehung. Dieser ist es,
der die Lehrer wählt und denselben Lehrbücher in die Hand

gibt, der den Schüler in die Kirche oder auf den Exer-

zierplatz führt, der seine Schritte und Studien bewacht,
— der überhaupt den Zögling bildet und erzieht. Wenn
es uns klar geworden, daß der künftige Geistliche einer

besondern, einer spezifisch - unterschiedenen Erziehung be-

dürfe; und zum Andern, daß es hiebei hauptsächlich und
allein auf den Geist ankomme, — so untersuchen wir nun
ferner, was das für ein Geist, oder besser: wessen Geist
der sei, in welchem die Diener Christi erzogen werden

sollen. Die Antwort fügt sich in den einfachen Satz: der
künftige Priester — als Diener der katholi-
schen Kirche — muß im Geiste dieser seiner hei-
ligen Kirche erzogen werden. —

Wohl wissen wir, daß sich uns hier zwei gewaltige
Wogen entgegenstürzen: der eiserne Arm der Macht und

Gewalt, und die verkehrte Richtung unseres schulstaubigcn,

aufgeklärten Jahrhunderts. Doch auch hier gilt, was zu

Anfang dieser Zeilen schon augedeutet worden: bevor wir
Alle Mann an Manu zusammenstehen und mit fester, feier-
licher Haltung verlangen, daß der Kirche ihr sicheres Recht

zugestanden werde, selber und frei ihre Diener zu erzie-

hen, — ist es vorab nothwendig, daß wir die Nothwen-
digkeit einer solchen Forderung, das heißt die Nothwen-
digkeit einer kirchlichen Erziehung der Geistlichkeit einsehen.

Der Geistliche muß im Geiste der Kirche erzogen wer-

den, weil er ganz und gar — und durch und durch ein

Diener dieser Kirche ist und nichts Anderes. Das Prie-
sterthum ist die volle und ungetbeilte Hingabe des Men-

scheu an Gott und in seinen Dienst; mit dem Empfange

der heiligen Weihe übergibt er sich ganz und uugetheilt

seinem kirchlichen.Amte; Alles bringt er diesem hohen Be-

rufe zum Opfer; er tritt seiner eigenen, mächtigen Natur
gegenüber und will sie stark in der Gnade besiegen. Mit
der hl. Weihung Hort der Geistliche auf, ein „Privatmann"
zu sein; denn — wie das Sakrament seiner Seele einen

unauslöschlichen Charakter ausprägt, ebenso darf er nie und

nimmer mehr dem Rechte und den Pflichten seines Stan-
des entsagen, „Don, eui servira rsAnars est, perpétua
^kamulari upportebit, utgue in Ueelesisz Ministerin sein-

^,per ssss manoipatos: proinels in nomins Domini

„llue aeeeclits." — Das sind die Worte, welche die Kirche

zu Jedem spricht, der ihr Diener werden will; bedeutsame,

schwere Worte! —
Wir fordern vom katholischen Volke unr das Eine,

daß es anerkenne die Auktorität der Kirche, daß es glaube,
was diese lehrt, daß es lebe, was diese gebietet. — Der
Priester nun hat gar keinen andern Beruf, als eben die

Ausbreitung und Einführung dieser seiner Kirche ; wie soll,
wie wird er das thun, wenn er nicht ganz vnd gar von

diesem Geiste der Kirche durchdrungen und beseelt ist? —
Und wie soll er von diesem Geiste durchdrungen sein, wann
soll ihn dieser Geist erfassen; wenn es nicht eben dieser

Geist ist, der ihn genährt und großgezogen, der ihn zum
Altare geführt? — Kann er etwa augeformt werden in
Konferenzen? Wird er etwa in der heutigen Welt ge-

lernt? Oder ist es etwa gar eines und dasselbe, ein Geist-
licher sein und zugleich ein kirchlich-gesinnter Geistlicher

zu sein? — Täuschen wir uns nicht; die Geschichte redet

verständlicher als Syllogismen. Aus diesen Vorgängen-
folgt die Nothwendigkeit einer spezifisch-kirchlichen
Erziehung der Geistlichkeit in evidenter Folge. Oder soll
uns die Welt die Priester erziehen? — Warum erhob sich

einst der welthistorische Kampf zwischen Papst und Kaiser
in Sache der Investitur? Wessen Diener waren und blie-
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ben jene Hirten, denen die weltliche Macht ihre ober-

hirtlichen Jnsignien eingehändigt? Entweder treue Diener
der Kirche, oder Miethlinge, Knechte eines fremden Herrn;
entweder im Geiste dieser Kirche erzogen, oder nie erfaßt

von diesem — dem heiligen Geiste.

Welches sollen denn die kennzeichnenden Merk-
male dieses kirchlichen Geistes sein, in dem der Priester

erzogen werden muß? Unsere katholische Kirche erfreut
sich vorzüglich vier kennzeichnender Eigenschaften, die sie

uns von jeder andern Konfesston unterscheiden und kennen

lernen; diese Eigenschaften sind ihre Einheit, Heilig-
keit, Allgemeinheit und A p o st olizitât. Diese Ei-
genschaften fordern wir nothwendig auch von der spezifisch-

kirchlichen Erziehung. Wie das?

1. Unsere Kirche ist eine und nur eine — uns. et

uuiea; sie hat das ewige Bewußtsein ihrer Wahrhaftigkeit
und Unfehlbarkeit; sie allein hat die Verheißung, daß sie

selig macht. Daher es denn auch das vorzüglichste Stre-
ben der Christusfeinde von jeher war und noch ist, die

heranwachsenden Generationen besonders von dieser katho-
lisch en Kirche abzuziehen: „Seid Protestanten, Jrvingia-

ner, Mormonen, nur keine „Papisten." Daher gewisse

Misch-Schulanstalten; denn wie die Schule, so der Schü-

ler; und wie der Schüler heute, so morgen der Mann.—
Wenn das Gesagte von dem katholischen Bürger und Laien

Geltung hat, was sollen wir nun von Priestern denken,

von den Wächtern und Lehrern unseres Glaubens, — von

Priestern, die ihre Grundsäße und Bildung von Anstalten

herbringen, wo sich alle „Religionen" wenigstens gleichge-

stellt werden, wenn nicht im vftern Falle die Lehre und

der Gottesdienst der Katholiken lächerlich gemacht und be-

schimpft wird auf eine rohe, gemeine Weisel — Werden

solche Priester im Geiste einer Kirche dastehen, die sie nur

haben verschimpsen hören, die ihnen als ein „Feind brü-

derlicher Duldung" gilt? Werden sie für die Rechte ei-

ner Kirche als Wächter und Zeugen einstehen, die ihnen

als Erfindung „herrschsüchtiger Päpste und Mönche im fin-

stern Mittelalter" eingeimpft worden I Aber die Kirche ist

nicht blos eine einzige, sie ist auch eine einige — nun

und diese Einheit, welche, wie die sichtbare Kirche selber,

eine äußere und sichtbare sein muß, stellt sich dar in der

Einheit des Glaubens und der Liebe, oder der Gemein-

jchaft, wodurch Alle, welche zur einen Kirche gehören, den

einen gleichen Glauben bekennen und die gleiche Gemein-

schaft kalten müssen. Wenn Christus zum Vater betet

HJoh. 27.), daß er seine Kirche in so inniger Einheit er-

halte, wie Christus und der Vater selbst eines seien, so

hat er seiner Kirche auch die Mittel gegeben, diese Ein-

heit zu erhalten und diese sind: die Auktorität und aus

dieser hervorgehend die Verfassung und Neuerung der

Kirche. Wo Einheit ist und sein soll, muß Ordnung sein;

Ordnung fordert Unterordnung und Gehorsam und diesen

Geist der Unterwürfigkeit und Ordnung fordern wir billig
von jeder kirchlichen Lehranstalt; daß aber gerade den Lehr-
anstalten unserer Tage dieses Prädikat vielfach abgehe, ist

nicht zu längnen. Wenn nun aber diese Schulen nicht
einmal ruhige Bürger erziehen können, sollen sie nns denn

unsere Priester erziehen? Und auch in Sachen der Lehre
will es vielfach verlauten, daß die alte katholische und ge-
offenbarte Wahrheit vielfältig „hohen Spekulationen" und

vernünftelnden Doktrinen habe weichen müssen. Eine kirch-

liche Anstalt muß vor allem Andern das feste Bewußtsein
unserer aoelesin „una et unioa,"', — d.h. einen treuen,
kindlichen Glauben in unsern Söhnen und in un-
fern künftigen Priestern erziehen, muß ihnen Gehorsam
und den Geist des Gehorsames einpflanzen. Hier
werden sich nun zweifelsohne Viele verpflichtet fühlen, an
diesem Satze merkliches Aergerniß zunehmen, mit Vermel-
den: „Das hieße einen Servilismus, einen finstern Geist
der Verdummung und Knechtung predigen, die eines freien
Mannes unwürdig." Wir halten dieser „würdevollen In-
dignation" eine alle Wahrheit entgegen, die schon Tertul-
lianus ausgesprochen, wenn er sagt, es sei einer nur in
dem Maaße ein guter Bürger (also „ein freier Mann"),
als er ein guter Christ sei. Dies gilt um so entschiede-

ner vom Clerus; denn unsere Kirche ist keine Demokratie,
und wäre sie es auch, so daß iu ihr die Gewalt von Un-
ten nach Oben sich entwickelte und nicht umgekehrt, wie

Christus sie gestiftet, — so ziemt der einmal bestehenden

Negierung Achtung und Gehorsam.

2. Unsere Kirche ist heilig. — Heilig in ihrem Stif-
ter; heilig in ihrer Lehre und Wahrheit; heilig in ihren
Gnaden und Sakramenten; heilig in ihren glorreichen Hel-
den, Märtyrern, Bekennern, Jungfrauen n»d allen Heili-
gen. — Heilig auch heute noch und alle Tage : denn sie

hat die Mittel in sich, uns zur Heiligkeit zu führen. —^
Heilig muß auch ihr Priester sein; so heilig, daß er in
die Mitte des Himmels versetzt — wie Tertullian schon

sagt — unter allen Heiligen dastehen dürfte. — Heilig
wird man nicht mit einem Schlage; Gott hat nns nnzäh-

lige Mittel gegeben zu diesem Zwecke und zwar aus keinem

andern Grunde, als weil er die schwache, hilfsbedürftige
Natur des Menschen kannte. Frühe schon muß sonach die-

scs wichtige und schwere Werk der Heiligung beginnen und

beginnt es nicht srühe, so geschieht es nimmer. — So bei

jedem gewöhnlichen Menschen, dem seine ewige und einzige

Bestimmung in Wahrheit „das Eine Nothwendige" ist und

bleibt. -— So vorzüglich beim Priester, der schon beim

Antritte seines Berufes als ein vollkommener Mann, als

ein Seelenführer hinaustreten soll in die Welt seines Be-
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rufes. Wo dieser wichtigen Seite klerikalischer Bildung
keine Rechnung getragen wird, da kann nie und nimmer

ein Geistlicher erzogen werden. — Und wohlgemerkt! diese

Bildung besteht keineswegs in einer bloßen Zwangsanstalt,
die immer nur mit Cilicium und Rosenkranz auftritt, —
das Gleiche schickt sich nicht für Alle und besonders die

Jugend verträgt nicht viel, — aber eine reine, unbefleckte

Tugend, ein sittlich.reiner Wandel, die Blüthe der Nn-

schuld auf der Wange und im Herzen, — das sind die

Proben und Früchte dieses Geistes der heiligen Kirche. —
Damit sei's genug für heute. Was sich an die Eigenschaft

der Katholizität unserer Kirche anknüpfen ließe, ist großen

Theils Oben schon berührt worden; was die Apostvlizität

anbelangt, welche eine kirchliche Bildung auszeichnen soll,
so wird davon der nächste Artikel ausführlichen Bericht

bringen, der in kurzen Umrissen nachweist, was die Kirche

hierin ausdrücklich angeordnet und festgestellt und was in

ihr seit ihren ältesten Tagen Rechtes und Brauches gewesen.

Nekrologe schwcherischer Katholiken.

I. Am Schlüsse des Jahres 1856 starb Sr. Hochw.

A I. Dojsard, Domherr des Bisthums Basel, bischöflicher

Kommissär und Stadtpfarrer in Zug. Der Verblichene

war Senior des bischöflich-basel'schen Domstiftes und hat
bei der letzten Bischofswahl durch ein kluges, konsequentes

Benehmen ganz besonders zu dem glücklichen Resultat bei-

getragen, das nach banger Erwartung die ganze Diözese

erfreute. Derselbe wurde mit Se. Hochw. Schiffmann und

Vivis von dem Kapitel als Abgeordneter bezeichnet, um
mit der Tit. Ständekvnferenz die Wahlunterhandlung zu

vereinbaren, in Folge welcher sodann Se. Gn. Carl auf
den Bischofsstuhl erhoben wurde.

Johann Jakob Bossard war geboren 1787 und

ein Sohn des Wolfgang Damian Bvssard, Gerichtshcrrn
zu Buvuas. In seiner Vaterstadt auferzogen, besuchte er

dann die theologischen Lehranstalten zu Landshut und Mün-
chen, namentlich auch die Vorlesungen des denkwürdigen
Theologen I. M. Sailer, dessen geschätzter Schüler er
war. Im Jahr 1869 ward er zum Priester geweiht,
wurde dann Professor der Philosophie und Präfekt an der

Lehranstalt ui St. G all eu, wovon einige Zöglinge, die

hervorragende Männer wurden, ihn in stetem dankbarem
Andenken hielten. Im Jahr 1815 begann er seinen Wir-
kuugskreis als Seelsorger, indem er in demselben Kanton
Pfarrer zu Lütisburg wurde, wo er im Jahr 1817
durch außerordentliche Wohlthätigkeit als Muster eines
ächt christlichen Priesters wirkte und leuchtete. Denselben
Geist der Aufopferung und Hingebung für die Menschheit

beurkundete er im Jahr 1819 in Buonas, wo er am

Tage vor der hl. Weihnacht eine Person dem stürmischen

See und der Lebensgefahr entriß. Diese Person kam nach

letzter Weihnacht nach Zug, erfuhr hier das Lebensende

ihres ehemaligen Erretters, an dessen Leichenbett sie dann

betend trat. Nachdem er in Zug Sechser auf der sog.

Schwarzmaurcrpfründe gewesen, wurde er im Jahr 1336

einstimmig zum Stadtpfarrcr erwählt. Der Hochw. Bi-
schof von Basel ernannte ihn dann sogleich zum Kommissar
und der Kuutonsrath erwählte ihn im März desselben Iah-
res mit 28 gegen 26 Stimmen (welch' letztere auf Dekan

Audermatt, Pfarrer von Steinhansen, fielen) zum Dom«

Herrn.

Der in seinem 76. Lebensjahre Verewigte zeichnete sich

in seiner hohen Stellung aus durch die Würde, mit der

er zur Erbauung Aller im Gotteshause erschien, durch ei-

nen auferbaulichen, wahrhaft priesterlichen Lebenswandel

und durch Weisheit im Rath, den ihm Mancher in schwie-

rigen Verhältnissen zu verdanken hatte. Von seinen Pre-
digten, wovon einige im Druck erschienen, rühmt die N.

Zug.-Z. besonders Eine, welche er i. I. 1821 am eidg. Bet-

tag über „die einzig wahre Freiheit" gehalten. R. I.

Kirchliche Nachrichten.

». S Ein „Eidgenössischer Det- nnd Dnnkiag" wird von

verschiedenen Seiten gewünscht, um Gott für die Abwen-

dung der Kriegsplage zu danken, und eine gänzliche, für
Alle heilsame Lösung der obwaltenden Mißstände, den

Frieden nach Außen und im Inneren zu erflehen.

„Wem haben wir, wenn es Friede gibt, denselben zu ver-
danken?" fragt eine Stimme aus der Ostschweiz und sie

antwortet: „Die Ehre gebührt dem Herrn aller Herren,

in dessen weiser, liebevoller Hand die Schicksale aller Län-

der und Völker und jedes einzelnen Menschen liegen. .Die
Ehre und der Dank für den hoffentlich baldigen Frieden

gebührt zunächst und vor Allem dem Herrn der Heer-

schaaren, zu Dem unsere biedern tapfern Voreltern vor je«

der Schlacht sich betend zu Füßen warfen und ihn um

Sieg anflehten; und dem sie nach dem Siege wieder auf
den Knieen innig dankten; die Ehre gebührt dem, ohne

den kein Sieg errungen werden kann. Dieß fühlten und

glaubten die alten Schweizer, so oft sie, wenn auch in
kleinerer Anzahl, für des Vaterlandes Freiheit und Wohl-
fahrt in Kampf und Tod gingen, und dieser Glaube und

ihre Kraft und Einigkeit und die Hülfe Gottes hat sie zu

manchem schönen Siege geführt. Und ist es etwa in un-

fern Tagen nicht mehr so wie vor drei, vier und fünf

Jahrhunderten? Eben dieser Glaube ist es, der sich in
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dem Wunsche ausspricht, es möchte nach erlangtem und

gesichertem Frieden im Schweizerland ein außerordentlicher

Dank- und Bettag angeordnet werden.

— n (MitgethJ Folgendes ist der lateinische Urtcrt der

päpstlichen Allocution vom 15. Dezember in Betreff der

Schweiz und des Kts. Tessin:*)

„à voro minime iZnorntis, Venerubiles Centres, guam
vebementer amxii, et sollieiti simus <le tristissiwu eon-

àitione, àà gnam sanotissima nostrn KeliZio reclaeta est

in Helvetia, ae prokeeto meminsritis, Hos in Donsisto-

riali orations àie vi^esitno. sexto mensis llulii superiors
anno liabita raptim perstrinxisse innumera lere clamna

ibi a lalea xotestate keelesise, ejusgue saerW auetoritati,
Huribus, rebus, Dpisoopis, et ministris allata. Dguiäsm
nobis in anime est, eum ill opportunum existimabimus,
peeuliarem cle doe molestissimo sane arguments babere

sermvnem, eum preesertim in illis rexionibus multipliées,
et omnino cletestaneli eontra Leeiesiam ausus maZis in
ckies invaluerint, et exersverint. Interim vero etiamsi

von levi animi dlostri solatia, et eovsolatione noseamus,
Làvlem illarum regionum Llsrum ex parts lonzo maxima

inter plurimas clillieultates sui ministerii munia seclulo

obiro, et pro viribus prevliari bella Domini, tamen Ho-
bis temporäre non possumus guin summopero eloleamus,

improbemus «lamnemus perversam paueorum eeelesiasti-

eorum bominum axencli rationem, gui nekariis laieee po-
testatis eonatibus lavsre, et in lieinsnsi preesertim paZo
maximum bonis omnibus (latbolieis seanäalum allerre,
ae Dei imlignationem in se eoneitars non barrent. Da

porro spe sustentamnr lors, ut illarum regionum lVIoàe-

ratores tansem aliguanclo velint saniora inire eonsilia,
et eo«noseerv, vsram populorum lelieitatem, prosperita-
temgue sine clivina nostra Ilelixione, eHusgue salutari

äoetrina, ae clebito er^a venerancia Deelesies Hura obse-

guio, et reverentia non posse eonsistere. In guam spem
so mugis inàueimur, guocl auàivimus, Dpiseopum ab sxi-
lio guumprimum revoeatum iri. Daxit Deus, ut bnHus-

molli diostr!» spes minime sint lallaees.^

^ Bisthum Chur. (Brief v. 13.) Den 8. dieß

wurden in hiesiger Kathedralkirche die Hochw. HH. Bln-
menthal, Pfarrer in Näfels — gebürtig von Obcrsaxen

in Granbünden, sowie die HH. Vincenz, Pfarrer in Ruis,
und H. Nuiuatscha, Pfarrer in Ems unter den übli-
chen Feierlichkeiten als Eanoniei korenses installirt. — Un-

ser Pins Ortsverein macht gute Fortschritte; Se. Gnaden

Domprobst Jak. Riesch fungirt als Präses; der un-

Bergt. Kirchenzeitung Nr. 2 Seite 16 die deutsche Uebersetzung.

ermüdliche D. Theodosius ist die Seele des Bundes

und ist schon wieder nach Schwyz geeilt, um auch dort ei-

nen Ortsverein zu bilden.

-j- Tessinische Bisthümer. Der Kapitelsvikar von

Como, Ottavio Calcaterra, hat an den Hochw. Klerus

seiner Diözese ein eindringliches Schreiben gegen die schis-

malischen Attentate im K. Tessin gerichtet. Dasselbe er-

mahnt den Klerus, das Volk vom Lesen der antikatholi-
scheu Brandschriften, die im K. Tessin ausgestreut werden,

und der Zeitungen „Demokrazia" und „Popvlo" abzuhalten

und bedauert schmerzlich die Skandale, welche der exkom-

municirte Pfarrer Perruchi in Stabio und in Loco verur-
sacht hat.

-st Bisthum Basel. ^ Jolothurn. (Brief aus dem

Gäu.) Es freut uns, mitten im Waffengeränsch, wovon
alle Gauen unseres Baterlandes erfüllt sind, Ihnen von

einem harmlosen Feste Kunde zu geben, das auf friedliche

Eroberung berechnet und wie eine wohlthuende Oase die

Herzen anzusprechen nngemein geeignet ist.

Durch die Bemühungen und den rastlosen Eifer des

Hochw. Hrn. Pfarrers zu Hârching en wurde unter den

ungünstigsten Constellationen und in einer geistigen Zerris-

senheit von Innen und von Außen das Samenkörnlein des

Vereins der heiligen Kindheit im lieblichen Gäu

ausgestreut und hat mit der recht augenscheinlich befruch-

tenden Gnade des Herrn Wurzeln geschlagen und, die tau-

send Zweifel nnd Bedenklichkeiten zaghafter Seelen besie-

gend, in hiesiger Gegend den erfreulichsten Wachsthum ge-

nommeu. Die meisten Gemeinden des sog. Gänes und

des Niederamtes, ja einige Gemeinden des Frickthales

zählen durch Verwendung des eifrigen Priesters, gleichge-

sinnter Seelsorger und anderer gutbenkender Personen viele

Mitglieder dieses schönen Vereines, ziisaninien bereits 8VE

an der Zahl.
Am letztverflvssenen hl. Dreikönigen-Tage ordnete der

unermüdliche Hr. Pfarrer von Härchinge» in seiner Pfarr-
kirche die zwar bescheidene aber sehr ansprechende und gut

geleitete Festfeier des Vereins. Der Nachmittag sollte der-

selben gewidmet sein und sie begann in vollgedrängtem

Gotteshause mit einer Festpredigt des Direktors unb Orts-

Pfarrers über den Text Matth. L5, 35: „Was ihr Einem

dieser meiner geringsten Brüder gethan habet, das habet

ihr mir gethan." In klarer, bündiger Rede legte er der

Jugend und dem Volke das Wesen und die Bedeutung

des Vereines dar, indem er gründlich und ausführlich die

'scgensvolle Wirksamkeit desselben sowohl in Bezug auf die

unglücklichen Heidenkinder, als die Mitglieder des Vereines

behandelte. Hierauf folgten Gebete für die Vereinsglieder

— Litanie der hl. Kindheit — Aufvpferungsgebet — das

(Siehe Beiblatt Nr. 3.)
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Vereins-Lied: „O liebster Jesus Kinderfrennd !" gesungen

von den Kindern mit Begleitung der Orgel, die ein sie-
ben sä h rig er Knabe mit zarter Hand spielte. Das
Ganze schloß mit feierlicher Verkündung der kirchlichen Ab-

lasse, die der hl. Vater und der Diözesan-Bischof in neue-

ster Zeit dem frommen Vereine zugewendet hatten, und

dem Segen.

Groß war die Erbauung und sichtlich der Eindruck,
den dieser stille, ächt christliche Verein und seine würdige

Feier auf das zahlreiche Volk machte. Möge diese lieb-

liche Blume fort und fort blühen, mit fleißiger Hand ge-

pflegt und auch anderwärts in unserer großen Diözese ver-

pflanzt werden!
w-V LllMll. (Brief v. 13.) Im alten katholischen Vor-

ort will sich einiges Bedenken gegen das Gelingen des

schweizerischen Pius-Vereins erheben. Die einen bemerken:

solche Vereine gedeihen nicht mehr, man habe früher auch

Aehnliches versucht unter günstigern Umständen, ohne den

Zweck zu erreichen, so werde es auch wieder gehen; die

katholische Kirche, sie sei der rechte Verein. Sonderbar,
man well Früchte schon haben, bevor der Verein besteht,

weil man nicht den Muth hat, für einen offenbar guten
Zweck sich offen auszusprechen, so entschuldigt man sich auf
diese Weise; hoffentlich wird der Erfolg diese etwas Furcht-
samen anders belehren, und sie werden in der Folge auch

für den Verein gewonnen werden. Die Bemerkung, die

katholische Kirche sei der rechte Verein, man brauche keinen

andern, könnte man gegen jede Bruderschaft einwenden.

Anderseits aber glaubt mau, der Verein werde in zelotische

Tendenzen und Verketzerungssucht ausarten, und mit schö-

nen Namen sei es nicht gemacht. Der Verein hat bekannt-

lich zum Zwecke, die katholische Wissenschaft und Kunst,
und besonders das katholische Leben zu befördern, ferne

von jeder Politik. Wenn man ihm solche Tendenzen un-
terschiebt, bevor er besteht, so hat mau jedenfalls unrecht
und der Erfolg wird hoffentlich anch diese Art Furchtsamen
eines Bessern belehren. Allgemein ist man einverstanden,
es müsse etwas zur Hebung der katholischen Kirche gesche-

hen; da man nun etwas thun will zu dem angegebenen

Zwecke, so entstehen eine Menge Bedenken. Doch Muth
gefaßt; bereits hat sich in der Hauptstadt unseres Kantons
eine schöne Zahl angesehener Geistlicher und Weltlicher für
die Bildung eines Ortsvcreines unterzeichnet. In àubiis
liberties, in nooessariis unitas, in omnibus ebaritus, wie
es der große Augustinus von den Katholiken verlangt, sei

auch in diesem Verein unser Grundsatz.
Schon früher wurde auf das vom Hochw. Hrn. J os.

Win kl er, bischöfl. Kommissär, verfaßte Schriftchen
aufmerksam gemacht, betitelt: „Die jüngsten Verhandlungen

in Betreff einer Pfarrwahl in Zell. Luzern, 1856. Bei
Gebr. Räber." Wenn es viele Schreiber gibt, welche die

Kunst besitzen, in vielen Worten wenig zu sagen, so hat
Hr. Kommissär Jos. Winkler die anerkannte Geschicklich-

keit, mit wenig Worten auf bestimmte Weise vieles zu

sagen, und in dieser Hinsicht ist besagtes Schriftchen ein

ausgezeichnetes. Es gibt einen klaren Blick in das Luz.

Kirchenrecht bei Pfarrwahlen, wie es ist und wie es sein

sollte; namentlich ist ein Brief an die hohe Landesregie-

rnng, S. 11 — 14, ein ausgezeichneter, der in der Folge
hoffentlich seine heilsamen Früchte für Kirche und Staat
haben und zum gegenseitigen Verständniß und Frieden viel

beitragen wird. Die Priester nnd besonders die Pfarrer
lernen neuerdings daraus, daß sie nicht Staatsdiener, son-

dem Kirchendiener sind.
-5 Wir vernehmen, daß sich das Frauenkloster von

Eschenbach geneigt erklärte, auf die Bedingungen einzu-

treten, unter welchen die Wiedereröffnung des Noviziats
ihm bewilligt werden will, nämlich, daß die neueintreten-
den Novizinnen, wie auch schon vorhandene hiezu geeignete

Chorfraucn sich verpflichten, zur Erziehung verwahrloster
Mädchen in einem im Kloster zu errichtenden Institute,
oder zu ähnliche» weiblichen Erziehungszwecken sich verwen-
den zu lassen. Dabei wird jedoch vom Kloster vorausge-
setzt, daß im klebrigen die Ordensregeln nicht gehemmt
werden.

—l^Aargall. Das Frauenkloster Fahr ist bei der Ne-

gierung um die Erlaubniß eingekommen, wieder Novizen
aufnehmen zu dürfen. Aber die vom „Preußenkrieg" er-
wirkte „Einigkeit" und „Brüderlichkeit rst (wie der Whfr.
sagt) noch nicht so stark geworden, daß deren lauteste Ver-
künder auf paritätischem Schweizerboden sich zu der Hu-
manität zu erheben vermöchten, einem so ganz harmlosen
kathol. Institute, wie das Frauenkvnvent vom Kloster Fahr
ist, die abgesprochene Hoffnung seiner Fortexifleuz wieder

zu geben. Neben der schweizerischen „Einigkeit und Brü-
derlichkeit" wird also noch die häßlichste Unduldsamkeit ge-
nährt.

^1llö!Ull^. >» s Umschau. Wir Christen betrachten
die Weltereignisse, um in denselben die Hand Gottes zu
erkennen und die wunderbaren Fügungen der göttlichen
Vorsehung anzubeten, aber auch um die Fehler und Miß-
griffe der Menschen zu entdecken und zu deren Besserung
nach Kräften beizutragen. Wenn wir bei Anlaß des neu-
begonnenen Jahres uns in der Welt umschauen und nur
das menschliche Getriebe in's Auge fassen, so gestaltet
sich die Aussicht allerdings düster. In das Jahr 1857

— sagt die treffliche Zeitschrist Deutschland — wird
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wohl kaum Jemand mit frohem Blicke getreten sein, der
die Zustände unserer Zeit vom sozialen Standpunkte aus

betrachtet. Die allein durchgreifenden Mittel zur Heilung
unserer Schäden wollte und will man fast nirgends an-
wenden und was man statt dessen thut, reicht kaum für
einen Tag aus: man gibt und modifizirt Verfassungen und

Gesetze, man vermehrt die Polizeiaufsicht, man macht lange
Preßgesetze und hat sorgfältig Acht auf unliebe Blätter,
welche Empfindlichkeiten zu berühren wagen; man erhöht
die Zahl der Beamten und Aemter, man baut mit vielen

Kosten Arbeits- und Zuchthäuser, man vergrößert den Stand
und die Rüstung und den strengen Dienst der Armee, man

mehrt bei allem dem die Staatsausgaben und in Folge
dessen die direkten und indirekten Steuern, man wacht ei-

fersüchtig über die „unveräußerlichen Kronrechte" gegenüber

der Kirche, während auf Staatsanstalten manche Pro-
fessoren das positive Christenthum angreifen — und damit

ist an den meisten Orten die Hauptthätigkeit auf diesen

Gebieten erschöpft.

Einige, wenn auch sebr löbliche Akte der staatlichen

Wohlthätigkeit verrinnen im Sande der Massenarmuth und

müssen doch am Ende wieder von den Steuerpflichtigen be-

zahlt werden. Die Armen- und Irrenhäuser mehren sich

zum Zeichen unserer Zustände, die kapitalbeherrschcnde In-
dustrie und die Fabrik zerstören in immer größerer Aus-

dehnung den Wohlstand des mittleren Bürgerstandes, und

selbst an und für sich erwünschte und gute Fortschritte ge-

deihen wegen der Art, mit der sie eingeführt oder betrie-

ben werden, zum Unsegen des Ganzen.

Wodurch aber diese menschliche Lage ihre traurige Seite

am allermeisten gewonnen hat, ist der Abfall von Gott,
d. h. von dem Gott, nicht wie ihn die Phantasie irgend
eines modernen „Philosophen" sich vorspiegelt und „schafft",

sondern wie er ist und sich g e o f fenb a rt h a t und in der

Kirche lebt. Die Besserung unserer Zustände tritt nur ein

mit der Rückkehr zu Ihm, weil nur dann sein Segen

waltet und zugleich die richtigen Grundsätze für alle

Ordnung und alle Freiheit gewonnen werden, èebt uns

ein christliches Volk und eine christliche Regierung, macht

die zehn Gebote zu den Grundpfeilern cuerer Verfassungen,

haltet sie — Fürst und Volk — und die Schäden der

Zeit werden geheilt werden, es werden sich wirksame Mit-
tel finden gegen die socialen Uebel, wir werden das Glück

haben, das auf Erden genossen werden kann, die Révolu-

tion ist überwunden — aber auch die Gedanken der Will-
kür von Oben haben ihre Schranken in Gottes Gesetz ge-

funden und die weltliche Gewalt ist in ihre Sphäre ge-

wiese».

Das ist, im Allgemeinen angedeutet, die Heilung von

Innen aus, welche uns Noth thut, allein zum Ziele

führt und durch die Polizei nicht ersetzt werden kann. Die
Kirche ist es, welche die Sendung, die Macht und die

Pflicht hat, sie zu Stande zu bringen — wenn man sie

frei ihren Beruf erfüllen läßt. Die „Aufklärung" wie die

„Staatsomnipotenz" erschrickt vor diesen Sätzen und ge-
räth in Wuth darüber. Die Katholiken wiederholen sie

und bleiben dabei; freilich bemerken sie auch, daß ohne
die Einheit in der Religion und ohne die glaubenstreue
Hingabe an die Eine Kirche und ohne die durch das Chri-
steuthum gegebene Stellung des Staates zu ihr man ver-
geblich an einer durchgreifenden Besserung arbeiten wird.

Dieß ist der geistige Kampf, den wir zu führen haben

— leider nicht immer gegen blos geistige Waffen. Unsern

Muth schöpfen wir aus Gott und aus dem Vertrauen in
Gottes Vorsehung, welche über alle menschlichen Be-
rechuungcn und alle irdischen Getriebe erhaben schaltet und

waltet!
Iiirdillicn. Turin. Mit dem Verkauf der geraubten

Kircheugüter geht's ganz, wie es die „Freisinnigen" im
Voraus auszedacht haben. Es sind Israelite», welche die-

selben kaufen. Daran hat in der That aber auch von vorn-
herein kein Mensch zweifeln können, und einer der Haupt-
gründe, weßhalb die Emancipation der Juden so eilig be-

trieben wurde, war eben dieser, Käufer für die Kirchen-
güter zu bekommen, deren Raub schon damals beschlossen

war. Neu ist dieser Kniff übrigens nicht; denn in den ge-

Heimen Gesellschaften besteht der Plan, die Juden zu ih-
reu Zwecken zu brauchen, schon längst. Bereits im Jahre
1842 hieß es in einem Bericht von Liestal im radikalen

Basel land, wo die Heimlichen eine Hauptablage hatten,

an das Centralcomitä der geheimen Gesellschaften wörtlich:
„Die Juden, welche kein anderes Vaterland haben, als

ihren Geldsack, entziehen sich nicht der gemeinsamen Sache,

sondern werden für sie Hilfstruppeu von höchster Wichtig-
keit. Sie unterstützen unsere Propaganda mit Schriften
und Druckwerken, durch ihre Hausierer, welche gleichzeitig

auf allen Puukren sind. Diese sind die wirksamsten Tele-

graphe» unserer Vereine."

Lombardes. Verona. (Don Nicolo Mazza.) Fast täglich
wandelt gegen die Mittagsstunde durch die Straßen der

Stadt — von St. Fermo nach St. Euphemia — ein hoch-

gewachsener, hagerer Priester; sein blasses, freundliches

Antlitz, sein Silberhaar, seine ganze Erscheinung haben et-

was Ehrfurchtgebietendes. Und in der That, jeder Vero-

nese kennt, grüßt und verehrt den Mann. Sein Name ist

Don Nic. Mazza, durch viele Jahre ein gefeierter Profes-

sor der Mathematik am k. k. Lyceum und noch jetzt einer

der größten Wohlthäter der Menschheit. Geboren in der

Provinz Verona, steht Mazza gegenwärtig im 67. Jahre
seines Alters. Er besaß als junger Priester ein großes
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Vermögen, und wünschte dasselbe auf eine Gott wohlgefäl-

lige und dem Nächsien ersprießliche Weise zu verwenden.

Da er sich nebst der Prvsessur auch mit der Seelsorge,

namentlich dem Beichtstuhle beschäftigte, so bot sich ihm in

dieser doppelten Eigenschaft hiezn die beste Gelegenheit.

Zuerst unterstützte er dürftige, brave und talentvolle Stu-
direude, und versorgte elternlose Waisen bei braven Fami-

lien; dann gründete er zwei Institute, eines für studirende

Jünglinge, das andere für junge, arme, verlassene Mäd-
chen. Seit mehr als 15 Jahren ließ er aus diesen zwei

Instituten noch ein drittes entstehen: für die Missionen in

Ceutralafrika. Aus dem ersten, das schon mehr als ZV

Jahre besteht, sind schon mehr als 7V Priester, darunter
1V Erzpriester und manche Professoren, sowie mehrere tüch-

tige Aerzte und Rechtsgelehrte hervorgegangen. Die An-
zahl sämmtlicher Alumnen (Gymnasiasten, Theologen, In-
risten, Mediziner) belänft sich gegenwärtig auf nahe 200

Köpfe. Das weibliche Institut zählt fast 300 Individuen,
worunter auch 15 Negermädchen, sowie bei den Knaben 8

Negerlein. Für die Mission in Centralafrika werden die

Missionäre eigens gebildet. Begreiflich haben diese groß-

artigen Institute, das ganze Vermögen Mazza's schon längst

aufgezehrt, und darum ist er jetzt gänzlich auf die göttliche
Vorsehung angewiesen, auf die er ein unbegrânztes Ver-
trauen setzt und die ihn nie im Stiche läßt. Freilich weiß
er oft nicht, womit er am Mittag die Seinigen speisen

kann. Doch haben sie noch immer gegessen.

Franlmich. Paris. Das Leichenbegängniß des ermor-
deten Erzb ischofs hat unter der größten Theilnahme der
Großen wie des Volkes stattgefunden. Der „Moniteur"
widmet dem hohen Verblichenen einen Nachruf, in welchem

er über dessen erzbischöfliche Amtsthätigkeit Folgendes sagt:
In der Verwaltung der Diözese von Paris entwickelte Msgr.
Sibonr die ganze Kraft, die ganze Scharfsicht seines Gei-
stes. Er bemühte sich für Entwickelung der religiösen Stu-
dien in seiner Diözese, belebte den Eifer der geistlichen
Schule der Karmeliten, welche bald für die höchsten Prü-
fnngen der wissenschaftlichen Fakultät würdigste Bewerber
stellte; er richtete öffentliche Konferenzen ein, sin welchen
4 Mal jährlich, in seiner Gegenwart, feierliche'-Disknssio-
ncn über theologische Fragen stattfanden; ferner setzte er,
um der Religion und ihren ernsten Pflichten würdige Die-
ner zu sichern, die Uebung ein, daß die jungen Priester,
während der ersten 5 Jahre ihres Priesterthnms, Prüfun-
gen in allen Zweigen ihres Berufes zu bestehen hatten.
Ebenso war Msgr. Sibonr bemüht, die dem Gottesdienste
geweihten Stätten in den bevölkertsten Theilen von Paris
zu vervielfältigen und, Dank der Mitwirkung der össent-
lichen Macht, war sein Bestreben von Erfolg gekrönt. Am
29. Dez. weihete der Erzbischof im Faubourg St. Antoine

die neue Pfarrkirche St. Eloi ein, und wünschte sich Glück,

indem er jeden Tag eine neue Garantie für den morali-
sehen Fortschritt seiner Diözese entstehen sah. Früher be-

schäftigte er sich auch mit der Gründung eines Spitals
für Genesende. Als er, am Tage vor seinem Tode, aus

Anlaß des neuen Jahres, die Mitglieder seines Klerus

empfing, unterhielt er sie von der Fürsorge für die armen

Kinder und lenkte ihre Aufmerksamkeit dringend auf Er-
leichternng aller Leiden, für welche die Religion Trost zu

spenden vermag. So erfüllte er seine Aufgabe, indem er

jeden seiner Tage durch ersprießliches Wirken bezeichnete.

w- Der erste Almosenier des Kaisers hat dem Pfarrer
von Notre Dame de Liesse im Auftrage des Kaisers
5000 Fr. geschickt, mit einem Begleitschreiben, wonach der

Kaiser diese Summe „in Folge eines Gelübdes der Kirche

Unserer Lieben Frau zu Liesse schenkt, als Zeichen seiner

Verehrung und seines Vertrauens in die unbefleckte und

mächtige Schutzpatronin dieses berühmten Heiligthnms."
Vtsterr.jch. (Deutschland.) Ueber die Gründung einer

rein „katholischen Universität" für ganz Deutschland geht

dre verbürgte Mittheilung zu, daß die deßfallsige, von Sr.
Em. dem Hrn. Cardinal-Fürsterzbischof Ritter v. Rauscher

angeregte Denkschrift bereits unter den Mitgliedern unseres

Episkopats circulirt, um mit den Bemerkungen der Erz-

bischöfe und Bischöfe des Reiches versehen zu werden. So-
bald sie an Se. Em. zurückgelangt ist, wird sie von dem-

selben endgiltig redigirt, und durch eine besondere bischöfl.

Deputation Sr. Excell. dem Hrn. Cultus- und Unterrichts-

minister Grafen von Thun überreicht werden.

Literatur.
Sämmtliche hier angeführte Werke sind in der Scherer'schm

Buchhandlung in So lot h urn zu haben.

<-» V Die Buchhandlung der Gebr. Ben zig er in Ein-
siedein, welche ihre Thätigkeit für gute und schön ausge-
stattete Gebet- und Betrachtungsbücher nicht nur über Eu-
ropa, sondern auch über Amerika ausdehnt und deren bib-
liographisches Institut eine Zierde der katholischen Schweiz
bildet, hat uns soeben wieder mit drei Büchern in drei
verschiedenen Sprachen erfreut, auf die wir die Hw.
Geistlichkeit und das kathvl. Publikum aufmerksam machen :

1) H sive Illbellus prseum Alt usuill
prszoipus juventutis stueliosR ueoomoàtus, eollkAit et
oàiclit I'. tlonriiàSî IMnKer. Dieses Vaâs mooum erfreut
sich der Genehmigung dreier Bischöfe, sein reichhaltiger In-
halt bedarf daher keiner weitern Empfehlung. 632 S.
Mit Bildern. Preis Fr. 1. 50.

2) H pour I'uutel <ls I'immaoul^L
tloriLvption «le In trös Làte VièrZe pur 4. Zlerk. Dieses
Buch enthält eine Sammlung der bewährtesten Betrachtun-
gen zu Ehren der unbefleckten Empfängniß Maria's, fer-
ner Betrachtungen für den Mai-Monat, Gebete w. Mit
Vergnügen haben wir gesehen, daß der Verfasser eine ein-
läßliche Belehrung über das Dogma der erbsündloscn Cm-
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pfängniß voraussendet und so seiner Schrift eine dogma--
tische Grundlage gibt. 483 Preis Fr. 1. 15. Mit
Bildern illnstrirte Ausgabe.

3) Nazareth und Delhiehem. Dieses Buch (625 Seiten
in Octav mit feinen Bildern) stellt die heilige F ami-
lie als Vorbild der Gnade, der Tugend und Heiligkeit
für alle Stände vor und ist ein anfiihrliches Betrachtungs-
und Gebetbnch für Gebildete vnd Ungebildete, welche die

hl. Familie verehren und derselben nachfolgen wollen. Der
Verfasser hatte früher in ähnlicher Weise „Gethsemane und
Golgatha" bearbeitet, und für seine Betrachtungen in den

Schriften der Katharina Emmerich, Marie von Agreda,
Silberts und anderer Geistesverwandten gesammelt. Der
I. Theil gibt: Betrachtungen, der II. Theil: Andachten.
Eignet sich „Gethsemane und Golgatha" besonders für die
Fastenzeit, so ist „Nazareth und Bethlehem" für das ganze
Kirchenjahr, und zumal für die Advents- und hl. Weih-
nachtszeit bestimmt. Der Verfasser erinnert an das Dekret
Papst Urban VIII., welches nur für die hl. Schriften und
für die kirchlichen Ueberlieferungen und Lehren eine gültige
Auktorität in Anspruch nimmt, alles Uebrige aber, das
nicht ans diesen Quellen fließt, in den Bereich „frommer
Betrachtungen und menschlicher Deduktionen" verweist. —
Preis für das sehr schön ausgestattete Werk Fr. 2. 36.

Personal-Chronik. Ernennungen. jSt. Gallen.) Die kathol.
Kirchgcmeinde Wattwyl hat Sonntags den tt. d. mit Einmüthigkeit
den Hrn. Kapl. Edelmann in Mosnang zu ihrem Seelsorger erwählt.
— lÄug Sonntag den tt. d. wählte die löbl. Stadtgeineinde Zug
den Hochw. Hrn. Paul Wikard, Kaplan in Obcrwyl, zum Pfarr-
Helfer in der Stadt. — Der Stadtrath wählte den Hrn. I. Fridlin,
gegenwärtigen Alumnus im bischöflichen Seminar zu St. Gallen, zum
Kaplan und Professor der Grammatik. — Dinstag, den tZ. d., wurde

vom h. Regierungsrath der Hochw. Hr. Dekan Schlumps, Pfarrer
in Steinhaufen, einstimmig zum Domherrn gewählt an die Stelle des

verstorbenen bischöflichen Kommissärs und Stadtpfarrers Bossard.

Korrespondenz. An Hrn. : „Das Gedicht konnte der Kriegsum-
stände wegen noch nicht geliefert werden, folgt aber nächste Woche."

Kirchliche k literarische Anzeigen.

UiàiM àvloààs Aerk!

Ira Vorlage àor 8iâbe1'sàkn Luà- à KuirstliunàlunA irr äVür2-
burx ist soeben ersellienen und duretr alla xuteu IjuelltmndluuAku
5U berieken, ill Lolotdurn (lured die 8 ever er'selle LucdturndluuA :

ISê-àv»
von tier

K61ÌAÌ086N Rl'Ii6NlàÎ88.
Von

Hsinriod vsnsinZsr,
Dootor àer DìiiloLopìiio unà l'IieoloAie, ôtì'eiìtliàer ?ro5essor àor

DvAinutid un (ter Universität dViirr.llur^.
1856. Zr. 8. broeb. 2 Lände j77 Loxen). Lreis kr. 15. 56.

dlaelldem die kraxe über Elanben unà IVissen in neue-
rer ^eit ller Ekßenstand «Zer leliliaktesten Debatten Ze-
worden ist nnà den rlnAelpunIct aller tbeoloAisebe» und
reliAionspbilosopbiseben Lontrvv ersen bildet, wird AkAen-
würtiZe Lebrikt, rvelebe den Eexenstand in dvAmatiseber

und bistoriseber Le^iebunZ mit Zrösster rluskllbriieblleìt
bskandelt, sebon desskalb Vnsprueb auk die àkmerlr-
sambeit des Aelebrten Lublibums erbeben bönnsn. Oie
VerlaAsbuebliandlunA ist ausserdem der IIeber?euAunA,
dass sie dem Lublikum ein IVerb verlext, das mit Ver-
meidnnA der Lxtreme das Eebiet des Elanbens und der
Vernunft auk Aleiebe 4Veise vvabrt und das Lesultat mebr-
zäbriAer sorAtaltiAer Ltudien darstellt.

In der I. I. Lentner'schen Buchhandlung in München ist er-
schienen und in allen Buchhandlungen zu haben, in Solothurn in der
Scherer'schen Buchhandlung:

Die Psalmen.
Uebersicht und erklärt für Verständniß und Betrachtung von

vr. Peter Schegg,
Professor der Theologte am k. Lyceum zu Freising.

Zweite Auflage, gr. 8. Erster Band, erste Abtheilung,
geh. Preis Fr. 4. 36.

Die Psalmen sind ganz eigentlich für das innere Leben berechnet,
welches sie mit den glühendsten Farben einer gottbegeistertcn Poesie
nach allen seinen Richtungen schildern. In diesen ihren tiefen Sinn
einzudringen, diesen ewig neuen, für alle Zeiten anwendbaren, uner-
schvpflich reichen Inhalt zu erfassen und darzustellen, war des Verfas-
fers erstes Bestreben. Dabei wurde die praktische Seite der Schrift-
erkiärung vorzugsweise hervorgehoben, ohne darum die kritische, rein
wissenschaftliche Behandlung zu umgehen. Diese zweite Auflage
ist gänzlich umgearbeitet und vermehrt. Das ganze Werk er-
scheint in zwei Bänden oder 4 Abtheilungen und wird bis Ostern 1857
vollständig in den Händen der Subskribenten sein.

In der I. I. Lentner'schen Buchhandlung in München ist er-
schienen und in allen Buckhandlungen zu haben, in Solothurn in der
Scherer'schen Buchhandlung:

Eine gule Rächt.
Nächtliche gute Gedanken, vor dem Schlasing'e-
hen wohl zu überlegen von allen denjenigen, welchen
daran liegt, die ewige Glückseligkeit zu er-

langen.
Verfaßt und für alle Abende des Jahres eingetheilt von

Odik Schreger.

Siebente Auflage, umgearbeitet von einem Priester
der Erzdiözese München-Freising. Mit Approbation und 1

Stahlstich. 8. geh. Preis Fr. 2. 15.
Schregers Andachtsbuch erfüllt beinahe seit einem Jahrhundert die

Herzen der Gläubigen mit wahrer Erbauung und inniger Erhebung des

Herzens zu Gott, durch die kernige, ächt christliche Sprache und den
frommen Geist, der dasselbe durchweht. Möge auch diese neue Aus-
gäbe dieses segensreichen Buches recht viele gläubige Seelen den Weg
zur ewigen Glückseligkeit führen, „um vor dem gerechten Rich-
ter dereinst auch zu empfangen die Krone des Lebens."

vr. 8tl'M'8 vAI8pillM,
baben wir wieder in kriseber LendunA erbalten und

empkkblen dieses ausAkZieiebnete iölittvl rillen, welebe

au LeibesverstopinnA leiden. Hie Lebaebtel von

126 killen leostet kr. 4.
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